
bereicıern (d), wobei man die Punkte nadı außen durdı Husreißen des Dornes zu kleinen Furcdten erweitern konnte (e). Vereinigte man die

Längsfurde mit Querfurchen (f), io hatte man dadurdı einen Weg betreten, der fidı mit Erfolg weiter beichreiten ließ. Man konnte die vor-

geriifene kängsfiurde durdı Eindrüden von Stäben verichiedener Art beleben (g, h) und damit alle Formen von m bis g mit der kängsfurdie

oder audı mit der breit eingedrückten Furche (i) vereinigen. Mit einem dreiekig zugeichärfiten Stabe hergeitellte verzierte kinien nach Art der

Skizze hı haben fidı beionderer Beliebtheit erfreut. Die abgebildeten Beifpiele find nur ein Teil der in der Stein-

zeit ausgeführten Verzierungen, fie lafien aber icdıon erkennen, daß man aucı in einem eng gezogenen Rahmen

recdıt mannigfaltig Ichaffen konnte,

Ya NT, 38. In der frühen Metallzeit und ka Töne-Zeit nimmt die Formenbehandlung ein anderes Ge-
Ä präge an, wie es die unter 2 in Abb. 37 mitgeteilten Beiipiele zeigen. Das Dreiek und audı das Viereck

werden jeft bewußt angewendet, die Linie bildet die Umgrenzung dieier Figuren, fie ift von der felbitändigen

Verwendung als Zierform zurückgefreten, daher hört aucı die reidıe Verzierung der kinie fait ganz auf, fie

wird einfacı eingerifzt; wirkt fie in diefer Form zu dünn, dann werden mehrere kinien nebeneinander gezogen.

Außerdem werden die kinien zur Flächenichraffur benutzt. Konzentriiche Kreife, eingedrückte kreisförmige Grübchen

freten als Zierformen hinzu. im Ganzen war der Scımuck der Gefäße ärmlicher als in der Steinzeit, die meilten

Urnen find fogar ohne Verzierung geblieben, es hatte die Kunit fidı mehr an anderen Gegenitänden ein Feld

ihrer Betätigung geiucht.

Die fog. römiiche Zeit, die um Chriiti Geburt einießt, zeigt einfache Mäanderformen (vgl. Abb. 37, 3),

Auf dem guf geglätteten Ton wurden die kinien oft mit dem Töpferrädchen eingerolit, das meiit zweizeilig

war und daher 2 Punktreihen oder, wenn man mehrfacı die Strecke überfuhr, &, feltener 6 Punktreihen erzeugt.
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a Unten redıts in Abb. 37, 3 find die eingerollten kinien in nahezu natürlihier Größe ikizziert.

ann Balnze ÖRIR Die fäcliicte Zeit nadı der Völkerwanderung (Abb. 37, 4) nimmt wieder einen ganz anderen Aus-

an DI 2), druck an, fie zeigt in gewilier Sinficht ein Aufleben der vorrömiichen Formenwelt unter Vermehrung der Zier-

elemente, Die Gefäße weilen mit Vorliebe plaitiich vortretende Bänder und Wulite auf, denen lich die ein-

gerißfen Linien anichmiegen. Stempel zum Einpreiien von konzentriichen Kreifen und ähnliden Formen find gern benutzt, einige find unten

rechts in Abb. 37 dargeitellt.

Die geomefriichen Verzierungen auf Bronzegegenitänden find denen auf Ton ziemlidı verwandt, wie Abb. 38 erweilt. Die eriten Skizzen

zeigen die häufig wiederkehrenden Kinienornamente auf Armringen, die übrigen find Kelten, Meifern und Sciwertgriffen entnommen. Von dem

in der älteren Bronzezeit viel verwendeten Spiralornament wird unten die Rede iein,

Die Spirale,

Die Spirale, die entweder eine gleichbleibende oder eine nadı außen waclende Gangbreite (eigentlidie Schneckenlinie) haben kann,

hat in vericiedenen Perioden der germanifchen Kunit eine bedeutende Rolle geipielt, in der älteren Bronzezeit fritt die Spirale mit gleicher Gang-

breite als vorherrichendes Ornament in Skandinavien, Teilen Deufichlands bis zur Balkanhalbiniel, Griedienland und Ägypten hervor. Sie it

icon auf Knodıen aus Köhlen und vor 3000 bei den Ägyptern nadıgewieien. Die auffallende Übereinitimmung der Spiralen im Norden mit

denen der fog. Mykenaekunit wird im allgemeinen durch Übertragung infolge des Berniteinhandels erklärt. Daß die mit Spiralen gezierten

Bronzegegenitände nicıt vom Süden eingeführt, fondern im Norden gefertigt find, halten Montelius und Müller für erwieien.

Die Aufnahme der Spirale in die Kunit hat man wohl auf die umgeichlagene

kotusblume oder die Blüte des Geisblatts, audı auf die Pflanzenranke zurückgeführt,

nocı zwanglofer könnte man fie vom Schnectenhaufe herleiten. Paitor will in der Spirale

ein nordifches Symbol der Sonnenverehrung erbliken. Es will uns richtiger Icheinen, die

Entitehung diefer Kunitfiorm aus techniichen Vorgängen zu erklären.

Durch Aufrolfen eines Pflanzenitieles oder einer Scdnur ergab fidı die

Spirale mit gleicher Gangbreite ganz zwanglos (Abb. 39), Der Boden eines Korbes

wurde ganz naturgemäß durdı ipiralarfiges Umwinden einer Weidenrufe gebildet. Wegen

des Dickerwerdens der Rute nadı dem Wurzelende zu wird man auf die Spirale mit zu«

nehmender Gangbreite hingeleitet (Ebb. 39a). Wenn man den Saum eines Gewandes mit

einer aufgelegten Schnur verzieren wollte, dann gab es kein wohlfeileres Mittel, als die

Scnur zulammenzuwickeln zu einer Spirale. Man konnte eine Unterbrechung der Schnur

45 6 vermeiden und doc eine Spirale an die andere reihen, indem man die Schnur nad der

43 44 79. Mitte hinein und aus der Mitte wieder herauslaufen ließ und dadurc eine fog. doppel-

© $ ®O,® gängige Spirale ichuf (Abb, 40). Nimmt man dieies Vorbild der aufgelegten Schnur an,

dann ift die ganze Ornamentik klar, man veriteht dann fofort, weshalb die Spirale felten

allein, fondern fait immer gepaart oder zu Reihen vereinigt auftritt, weshalb gerade die

doppelgängige Spirale fo oft vorkommt. Daß die eingängige durdı tangentialen Anichlug zu Reihen vereinigte Spirale (Abb. 41) nicdıt die

uriprüngliche, fondern eine abgeleitete Bildung war, das leuditet ohne weiteres ein. Das Gleicdıe nimmt man audı für die aus tangential ver-

knüpften konzentrilcen Kreiien beitehende fog. fallche Spirale (Abb. 42) an. Dr. Sahne in Sannover neigt dazu, die faliche Spirale aus Knöpfen

mit umichlungenen Schnüren herzuleiten.

Batfe man keine lange Reihe herzuitellen, dann konnte man zwei eingängige Spiralen audı aus einer einzigen Schnur bilden, indem

man fie in der Form eines S oder eines & miteinander verband (Abb. 43 und 44). Im eriteren Falle haben beide Spiralen gleichen, im

leßteren vericiedenen Drehlinn. Zentral gebildete Fläcdıen werden in vericdiedener Weile durdı verknüpfte Spiralen nadı der E-Form oder

S-Form gefüllt (Abb. 25 und 46). Hm liebiten hat man die Spiralen ringförmig verknüpft (Abb. 40a).

In der jüngeren Bronzezeit fritt die Spirale, zumal die fortlaufend aneinandergereihte, als Flächenverzierung zurück, dafür kommt

fie als plaitiihe Geiamtiorm der Gegenitände oft vor, Fibeln und andere Scımuciacdeen mit aufgeroliten Spiralen aus Draft oder gegolfener

Bronze sind häufig (Abb. 7). Für die Fläctenverzierung hat die Spirale konzentriicen Kreiien ohne Verknüpfung miteinander Platz gemadt.

Die fortlaufenden Bänder haben einen anderen Charakter angenommen (Abb. 47, 48, 49), der nur nodı Anklänge an die Spiralwindungen zeigt,
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aber gleichfalls auf eine Verzierung durdı aufgelegte Scinüre oder Bänder zurückgeführt werden könnte. Die Mäander, welcdte aber bei den

Germanen erit ipäter und weniger reicı vericilungen als bei den Griedıen vorkommen, dürften als ein mit den Spiralläufen zulammenhängendes

Bandornament aufzufafienfein (Abb. 50 u. 51). Die Triskele (Abb. 52 bis 55) und das Sakenkreuz (Swaitika) zeigen außer einer ipiralartigen auc

eine nur Icıwadı gekrümmte oder hakenförmige Endigung der Arme, fie kommen in den veridiedeniten Zeiten bei Germanen und anderen Äriern

vor, werden oft als iymbolifche Zeicdten gedeutet. NModı zur Zeit der Gotik finden fie

fi, fie find oft zu drei oder vier im Kreiie umlaufenden Beinen oder iidı im Kreile

drehenden Tieren oder IMenichen umgebildet.

Die nadı der römiichen Zeit auftretenden Spiralornamente, die gewöhnlic nur

wenige Windungen haben, können zum Teil wohl mit einer gewilien Bereditigung auf die

Pflanzenranke (Akanthusranke der Griechen und Römer) zurückgeführt werden (fi. u.).

Eine ganz eigenartige Entfaltung bekommt das Spiralornament im eriten Jahr-

faufend unierer Zeitrechnung in der iriichen und im Zuiammenhange damit der fächliichen

Kunit Englands; befonders im 6. bis 9. Jahrhundertin Ichonchriftlicher Zeit hat diefes Ornament

geblühet, das aber an älteren heidniichen Funditücken bereifs vorkommt.

Es find hier wieder die Spiralen verknüpft und aus zwei und mehr Bändern

zuiammengerollt, io daß eine ganz ähnlicdıe Bildung entiteht wie in der älteren Bronzezeif.

Beionders zentral gebildete oder zum Überipinnen einer Fläche benußte Spiralverichlingungen,

wie Fig. 56 bis 60, haben oft dasielbe Syitem. Man fühlt fidı verleitet, für die ältere

Bronzezeit und diefe Kunitbetäfigung, die 1'/, bis 2 Jahrtaufende auseinander geichoben 59, 5%, 54 | 5

werden, Bindeglieder zu fucden. \ ==

Iniofern haben die neueren Spiralformen einen anderen Charakter, als die

Enden meiit erbreitert find, dabei können Icon die inneren Windungen eine Breiten-

zunahme zeigen wie bei einem Scdinecenhaufe, gewöhnlic iit aber das Spiralband erit am äußeren Ende bei gleichzeitiger koslöfung von den

Windungen merklicı verbreitert (vgl. Fig. 61).

Der Zwilchenraum zwilchen den Spiralen it bei Bronzefaden oft mit Emaille gefüllt, auf Stein vertieft zurücgeießt und bei Bud

malerei mit Farben ausgelegt. Einige Beiipiele dieies eigenarfigen Spiralornamentes, das oft in ein Spiel von hellen und dunklen Flädtenteilen

übergeht, bieten die Abbildungen 62 und 63. Sie find entnommen dem vorzüglidien Werke „The early christian monuments of Scotland“ by

9. Romily Allen, Edinburgh 1903 und entitammen einem Manufkript in Stockholm und dem Budı von Durrow.

Wertvolle Zeugen diefer Kunit find erhalten in kleinen Bronzegegenitänden, in den frühchriitlichen Steinkreuzen in Irland und Schott»

land und in den reicı bemalten, ganz einzig nadı geicichtlihem und künitleriihem Wert daitehenden Sandicriften von Kells, kindisfarne und

anderen. Die Tafeln unieres Werkes itellen veridiedene Steinkreuze dar, die außer ipäter zu beiprechenden Zierformen das Spiralwerk zeigen,

vgl. Tafel 72, 108, 120,

Die tecdhniicte Seritellung der forgfältig ausgeführten ältelten Spiralornamente und fonitigen Verzierungen auf Bronze bedarf nodı der

Erörferung. Es ilt lange darüber geitritten, ob die vertieften kinien eingemeißelt oder eingepunzt feien, bis nadı der entichiedenen Stellungnahme

der Beamten des Nationalmufeums in Kopenhagen jeßt ziemlicdı allgemein die Anfiht zum Durcibruc gelangt ilt, daß die Punze aus Bronze die

Ornamente erzeugt habe. Die Frage fpielte itark in den Streit hinein über die Sceidung in Bronzezeit und Eifenzeit, weil von deutichen Forichern

geltend gemadt war, daß nur mit Eifenpunzen die Verzierungen der frühen Bronzezeit ausführbar geweien feien.

Veriuche in Kopenhagen haben erwieien, daß Bronze mit Bronzepunzen bearbeitet werden konnte, man hat felbit alte Bronzepunzen ge-

funden, die ausgerundete Form der Furcıen, die etwas hochgeworfenen Ränder, das Durchdrücen der Furcıen bis zur Unterfläcde dünner Gegenitände

und die Unterfuchung der Gegenifände mit der kupe wird als überzeugend für die Richtigkeit der Annahme des Punzens eradıtet. Troßdem fei

hier die beitimmte Behaupfung aufgeitellt, daß dieie Sypotheie für die Werke der frühen Bronzezeit irrig if. Weder mit dem Stichel oder

Meißel nocdı mit der Punze find dieie Ornamente auf der Bronze gemadt, ja fie find überhaupt nidt in die Bronze eingearbeitet. Die

kinienornamente der fog. älteren Bronzezeit und audı viele Ornamente der folgenden Zeiten find vor dem Gießen am

Modell hergeitellt.

Man goß die Bronzegegenitände in der fog. verlorenen Form, indem man das herzuitellende Stück in Wadıs, vielleidt audı in

Talg oder Sarz modellierte, es mit Formlefhm umhüllte und nadı Ausidımelzen der Modellmaife mit Bronze ausgoß. Diefe Tedınik war meilter-

haft ausgebildet, man go& Gürtelplatten, Hache Tladelbekrönungen und Gefäße in Wanditärken von 1 bis 2 mm und weniger. Daneben war das

Gießen in feiten Formen, z.B. Steinformen, die fogar aufgefunden find, für mafligere einfache Gegenitände — wie Kelte — früh im Braudı

und ichließlich pflegfe man für plattenförmige, nur einfeitig verzierte Sadıen, aucı den fog. Serdguß. Bei lefterem wurde das Modell oder

ein bereifs fertiges Exemplar mif der verzierten Seite nadı unten in den kehm oder Formiand gedrückt, wieder hodıgehoben und nun der Abdrud

voll Bronze gegolien, die oben fict in freier Oberfläcte ausbreitete. Man bekam bei dem Serdguß in fehr bequemer Weife den ferfigen Gegen-

itand mit feinem Zierwerk, es hafte diefe Tedınik aber nur eine beicdränkte Verwendung, Gefäße und feinere Scdimucklacten goß man in

verlorene Formen, die man nadı dem Guß jedesmal zeritören mußte. Wir wollen uns einmal vergegenwärfigen, wie man einen Sohlkörper von

der mehrfacı aufgefundenen Geitalt, Abb. 50, aus der iog. jüngeren Bronzezeit goß. Das hier dargeitellte Stück befindet fic im Provinzialmufeum

in Sannover, es hat 18 cm Durchmeffer bei nur etwa 2 mm Wanddicke. Man itellte fidı zunäcit eine Form für den Sohlraum her, die in diefem

Falle aus kehm oder Ton mit Saaren beitanden zu haben icheint, denn die Abdrüce der Saare find nocı deutlidı an der inneren Bronzefläcte

zu erkennen. Dieien Kern überzog man mit Wadıs in der beabiichtigten Wanddicke und modellierte deifen Oberfläche mit allen Ornamenten.

Darauf überzog man das Wadıs mit einer beionders bildneriichen Tonicidt, die fit in alle Vertiefungen des Modelles hineinlegte und dann

mit didkerem kehm hinterlegt wurde. Nacı angemeifenem Trodınen der Form wurde durdı Erwärmen das Wadıs beieifigt (wenn man es nict

etwa erit beim Gießen durdı die Ichwerere flüffige Bronze hinaustreiben wollte) und dann durdı die gelaiienen Gußlöcteer die Bronze ein-

gegolien, wobei der uff (ev, audı dem Wachs) durdı fog. Windpfeifen oben der Austritt ermöglicıt wurde. Nadı Erkalten zerichlug man die

Form und rieb die Oberfläche des Gegenitandes fauber ab unter Beieitigung der Sußzapfen und zufälligen Unebenheiten.

Die kinienornamente (Abb. 50) waren hiernachı mit einem Stift in das Wacs eingefurct und die Punktreihen mit einem etwas dicteren

Stift eingedrükt. Man konnte das Ornament in einigen Stunden bequem in das Wadıs einrigen, während man fonit nadı dem Guß kaum in

einer Wocdte emligiter Arbeit die kinien hätte einpunzen können.

Genau in derielben Weile find die Spirallinien der früheren Zeit (Abb. 40a) in das Wadısmodell eingerißt. Die zuguniten der Punze

angeführte rundliche Form der Furdie, die aufgeworfenen Ränder, audı das Durdidrüken dünner Wandungen, erklärt fidı bei diefem Verfahren
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viel ungezwungener. Keines der älteren Bronzeitüce, weldıe das Sannovericte Propinzialmuleum birgt, hat in den Spirallinien einen Punzenichlag

erkennen lailen, wohl aber die Spuren der kängsbewegung eines Stiftes, die audı die zahlreichen Funditüke des Kieler Altertumsmufeums meilt

klar zeigen. Veriucte, Gegenitände in diefer Weile in Wadıs zu modellieren, die jeder iehr bequem wiederholen kann, hatten fogleidı vollen

Erfolg. Kältig iit nur das reicdtlidı hohe HAuf«

treiben der Ränder beim Einziehen der Furdıen

und die geringe Feitigkeit des Waclies. Es ilt

daher nicht ganz ausgeichlofien, daß ftatt Wachs

ein anderer Stoff, z. B. Sarz, das man ja oft

vorgefunden hat, zum Modellieren verwandt

ilt. Beobachtungen nadı dieier Richtung dürften  50. Iohnend fein. Die Punze it dagegen nadı=

weisbar in der jüngeren Bronzezeit; an einigen

Bronzeitüken des Kieler Mufeums (beionders 63.

einem kegelarfigen Scdimuckitük nadı Art der

Abb. 198 in der nordiichen Altertumskunde von

Sophus Müller) find ihre Spuren deuflidı zu

6. erkennen. Aber aucı in dieier Zeit hatte das

Modellieren in Wadıs größere Bedeufung als

das Punzen,

Die Ranke,

Sea Die Pflanzenranke, die fidı bei den Griedıen und Römern üppig entwicelte, fand bei den Germanen

\SCOA®O zunäcdit wenig frudıtbaren Boden, zumal das in Blattwerk auslaufende Rankenornament blieb anfangs fremd.

An der füdlihen Grenze fritt es vereinzelt hervor, wagt fidı audı wohl einmal etwas mehr nadı dem

Norden herauf, fo bei den von Salin in Abb. 175 u. 177 wiedergegebenen Fibeln aus Wehden und der

Gegend von Stade. Das Ornament der leßteren ift in einfacter Kinie in Abb. 6% gezeicnef. Sonit nimmt

III die vor Karls des Großen Zeiten bei den Germanen vorkommende Ranke die einfadite Form der Abb. 65 an.

Man hatte fo wenig Gefühl dafür, daß es fidı um eine pflanzlidıe Form handelte, daß man die Ranke

———— gelegentlict gegen die natürlidie Richtung wacien ließ, Abb. 65a, ja man feßte fie nadı Art der Abb. 66 fallch

ONYO SC zulammen, man könnte dieies Ornament in Anlehnung an die faliche Spirale fehr wohl als „falle Ranke” be»

65a. 66. zeicınen. Sodann Sehen wir audı einzelne Ranken aus der Randlinie herauswadien (Abb. 67 u. 68).

Schlieglicdı wurde die Ranke als Füllornament von Flächen verwendet (Abb. 69, 69a, 70 u. 71), fie ähnelt dann

{ I % oO \9/ ® 9 der verknüpften Spirale der nachchriftlichen Zeit fo fehr, da man fie kaum von derielben icheiden kann.

 

on. 68. Bei Ornamenten weiß man oft nic, ob man die Linien oder die Trennungsfurcen als das Muster

aniehen fol. Diefe Unficherheit hat Ichon früher beitanden, fie konnte beionders dadurdı Nahrung finden,

SIE\G) daß man bei Bronzeguß Form und Gegenform hatte und daher bald das Ornament, bald den Grund hervor-

&689 &o treten fah. So erklärt es lid, daß man bei der einfacdıen Ranke (Abb. 65) die Zwicel des Grundes oft für

OS>) das eigentlidie Ornament hielt und ähnlidı wie beim Mäander (Abb. 78 bis 30) hakenarfige Figuren hervorfreten

cz69 + ließ (Abb. 72). Diele Saken wurden dann wohl als ein ganz ielbitändiges Ornament in Reihen oder aucı

: 69a einzeln angewendet (Abb. 72a). Die in derielben Weile benußte Form 73 leitet fidı ganz ähnlich aus der ge-

©. BRRHN teilten Ranke (Abb. 73a) her. Mandıe Schmuckgegenitände mit emailliertem Grunde bieten treffende Beiipiele

PIARI=) für dieie Art des Zierwerkes (vgl. u.a. Salin, Abb. 310 u. 383). Y XGY

PRER Nacı allem ilt die von den Germanen im eriten Jahrtaufend unferer Zeitrecı- AS dd 6 >.
SARA nung angewendete Ranke vor dem Eindringen der füdlichen Formen zur Zeit Karls des 02

ERER Großen kaum als pflanzlidıes Ornament anzufprechen, fie iit demgemäß audı hier im L Lo. S- 73a.

ö Enichluß an die Spiralen und Mäander behandelt.

Der Mäander und das SBakenwerk,

&OdoıreorrIeElE Der Mäander und die fortlaufende Pflanzenranke haben eine gewilfe Ähnlichkeit, man

hat daher wohl den Mäander aus der Pilanzenranke herleiten wollen, Diefe Deufung muß felbit

75. 74. 76. für die alte orientaliich-helleniiche Kunit abgewieien werden. Der Mäander haf weit engere Ver«

wandtichaft zu der Spiralreihe. Abb. 74 zeigt, wie die Spirale, die Wellenlinie und der Mäander

[Ela Inalmm durdı geringe Umbildungen auseinander entitehen können. Die Pflanzenranke wird gekennzeichnet

47. durch feitlidie Abzweigungen, der Mäander bildet ein fortlaufendes Band oder bei reidıeren Formen

die Durchichlingung mehrerer Bänder (Abb. 75 u. 76). Wenn audı in der germaniichen Kunif das

Auftreten von Spiralreihe und Mäander zeitlidı weit auseinander liegt, io gehören fie dem Weien

nadı dodı zuiammen, wie die Spirale follte man audı den Mäander auf Bandverzierungen zurück-

führen; audı er ift wohl aus der Verzierung der Gegenitände der Kleinkunit, insbeiondere der

Kleidung herzuleiten. Man kann den Mäander mit einer fortlaufenden kitze oder einem Bande

legen. Das leßfere, das ficı nicht willig kRrümmt, läßt fidı durdı Umkniffen beionders leicıt in die

eckigen Mäanderiormen bringen.

Der Mäander hat ein langes keben in der alten Kunit gehabt, er zieht fich durdı die grieciiche, römiiche, altchriftlie und fog.

romaniihe Kunit bis ins 13. Jahrhundert hinein. Die germaniiche Kunit zeigt Anklänge an ihn ichon in den jüngeren Abidnitten der
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